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D c r s  K c r n ö : v e r k .  
Ein Handwerk soll der Bub '  nicht treiben, 
Dc'nn dazu ist er viel zu gut ;  
E r  kann so wundei niedlich schreiben, 
I s t  so ein seines, jungks Blut .  
N u r  ja kein Handwerk — Gott bewahre! 
D a s  gilt ja heute nicht für fein: 
„Und wenn ich mir 's  am Munde spare, 
E s  muß schon „etwas B«fs'rcs" sein." 
DaS ist der wunde Punkt der Zei ten;  
E in  Jeder will auf 's  hohe P f e r d ;  
Ein Jeder will sich nobel kleiden, 
Doch niemand seinen Schneider ehrt. 
Der  Hände Arbeit kam zu Schanden; 
Der  Arbeitsblouse schäm! man sich. 
D a s  rächt sich noch in deutschen Landen, 
DoS rächt sich einmal bitterlich. 
DaS Handwerk hat noch gold'nen Boden, 
Häl t  es nur  mit dem Zettgeist Schr i t t !  
Folgt es den Künsten und den Moden 
Und bringt man Liebe zu ihm mit. 
Wenn Bildung sich und Fleiß vermählen, 
Und thut der Meister seine Pflicht, 
Mögt  ihr es zum Beruf erwählen 
ES ist das Schlechtste noch nicht. 

W a s  s o l l  e r  w e r b e n ?  
W a s  soll unser S o h n  werden? Diese Frage  

bringt jedes J a h r  Unruhe und Sorge  in das Leben 
vieler Familien. Die Eltern, die ihre Söhne gern 
einer gesicherten Stellung zuführen möchten, durch-
mustern die lange Reihe der Berufe;  aber <s fallt 
ihnen sehr schwer, für einen derselben zu mtschei-
den. A u s  allen Erwerbsgebirten ertönen Klagen 
über ungenügendes Auskommen und unbefriedigende 
Leber.ssttllung, oft genug auch aus  dem Gewerbe-
stände, von dem man früher zu sagen pflegte, er 
habe goldenen Boden. 

U.° willkürlich wird ihr Blick daher von den 
praktischen Berufen ab- und wissenschaftlichen Be-
russarten und Bureauarbeiten in Handel, V e r e h r  
i; nd Verwaltung zugelenkt. Dor t  winkt ihnen sichere 
Stellung ohne beschwerliche Arbeit. „ M r i n S o h n  
soll sich nicht so plagen, wie ich!" sagt mancher 
Vater, der in harter Arbeit sich durchs L.ben 
schlägt. Ec  läßt ihn die höheren Schulen durch-

laufen, auch wenn er kaum die Kosten hiefür zu 
bestreiten vermag, oder er sucht für ihn «ine Stelle 
in einem Burean, in der ' stillen Hoffnung, daß 
ihm da dereinst das Glück einer gutbezahlten Stelle 
zuteil werde. S o  kommt es, daß in diesen Berufs-
arten ein Ueberschuß an Arbeitskräften, in gar  
manchen Gewerben dagegen; ein fühlbarer Mangel 
an tüchtigen Arbeitern vorbanden ist. 

Und doch lehrt die Erfahrung, daß dieses 
Streben nach leichterem Erwerb, diese Mißachtung 
der gewerblichen Berufe oft nicht zum Heil, 
sondern zum Schaden ausschlägt. D e r  Wunsch, 
seinen Kindern d a s  Lebens leichter zu gestalten, 
ist ja natürlich und begreiflich, und wer d a s  Zeug 
zu einem „Studierten" oder zu einem richtigen 
Kaufmann hat, soll auch einer werden. Gewiß 
ist nicht zu leugnen, daß eine kleinere Z a h l  von 
Leuten, ausgerüstet mit hoher Geisteskraft und 
Willensstärke, zum gewünschten Ziele einer ge-
sicherten und befriedigenden Stellung gelangt ;  
aber die Mehrzahl — und es trifft dies Tau« 
sende — wird sich in ihren Erwartungen getäuscht 
finden. W e r  in den höheren Schulen mühsam 
von Klasse zu Klosse steigt, um endlich, wenn er 
bald erwachsen ist, einzusehen, daß er sich auf 
falschem Wege befindet, ist übel dran  und muß 
irgendwo von vorn beginnen; wer aus einem 
Bureau in untergeordneter Stellung verbleiben 
muß, und d a s  trifft eben die Großzahl aller 
Bureauangestellten, br ingt ,  es  auch bei ange-
strengtem Fleiße kaum zu notdürftig ausreichen-
dem Verdienst und muß froh sein, auch eine 
schlechtbezahlte Stelle behalten zu können, da eine 
ganze Schar  bereit ist ,  dieselbe einzunehmen. 

Trotz aller Klagen und trüben Erfahrungen, 
welche der heutige Gewerbebetrieb mit sich bringt, 
sind die Aussichten, welche sich einem begabten, 
strebsamen jungen Menschen in Handwerk und 
Gewerbe öffnen, entschieden weitaus günstigere. 
E s  ist zwar richtig, daß in verschiedenen seiner 
Zwei te  der Verdienst wie die Aussicht auf  Se lb-
ständigkeit durch die Konkurrenz des Großbetrie­
bes vermindert worden sind und in Zukunft noch 
mehr zurückgehen werden; allein zu gleicher Zeit 
haben sich im Handwerk neue Arbeitsgebiete er-
öffnet; die Hilfsmittel des Großbetriebs sind auch 
ihm zugänglich gemacht worden und die Erleich-
terung des Verkehrs kommt auch ihm zu statten. 
Heute wie in der Zukunft wird ein tüchtiger 
Handwerker geschätzt; es fällt ihm leicht, Arbeit 
und Verdienst zu finden, überall ist er willkom-

men. Tausende von Commis find zufrieden, eine 
Stelle mit 6 0 0  fl. Jahresgeha l t  zu erhalten; 
dem tüchtigen gewerblichen Arbeiter bezahlt m a n  
gerne höheren Lohn. Z u r  Selbständigkeit bringt 
es nur  eine kleine Zah l  Bureauangestellter; im 
Kleingewerbe sind fü r  den strebsamen Geist die 
Aussichten dazu weit günstiger. D e r  Handwerker 
steht sicherer im Leben und gilt auch mehr a l s  
mancher M a n n  der Feder, der in unverständigem 
Dünkel auf ihn herabsieht. 

D a s  mögen vor allem diejenigen Handwerker 
beherzigen, die, vom Scheine verblendet, ihre 
Söhne  selbst dem Berufe entfremden, den sie mit 
Erfolg ausüben. Ohne  zwingende Gründe sollte 
dies nicht geschehen. Ein Knabe, auf den sich die 
Anlagen von Vater  und Großvater vererben, 
der neben der Schule in der Werkstatt hantieren 
gelernt und da  mancherlei Erfahrungen gesammelt 
hat, arbeitet sich doch gewiß zehnmal leichter in 
den betreffenden Beruf hinein a l s  ein anderer, 
der ihm bis dahin ferne gestanden. I h m  kommen 
zum vorneherein die Erfahrungen und Geschäfts-
kenntnisse des Vaters  zu gute, die derselbe viel-
leicht teuer genug hat  erkaufen müssen. 

Die Erlernung und Ausübung eines Hand« 
Werkes ist nun allerdings meistens mit Anstreng-
ung, allerlei Mühen, auch Unannehmlichkeiten ver­
bunden. Die deutlichen Spuren ,  welche die strenge 
Arbeit im äußeren des Handwerksmannes her­
vorbringen, schrecken viele junge Leute, nament-
lich begabte und gutgeschulte Knaben oder solche 
vermöglicher Eltern ab ;  sie meinen zu e twas  
Besserem geboren zu sein. Aber jeder S t a n d  hat  
seine P l a g e ;  wer der körperlichen Anstrengung 
und dem groben Arbeitskittel entrinnen will, muß 
oft genug Dinge über sich ergehen lassen, die ihm 
noch viel weniger gefallen. 

Andererseits können viele Eltern a u s  dem A r -
beiterstande, die ihre aufgeweckten Knaben gern 
ein Handwerk erlernen ließen, nicht auf  den kleinen 
Verdienst, den dieselben durch Fabrikarbeit g a r  
bald heimbringen, verzichten, noch weniger d a s  
Lehrgeld erschwingen. S o  gehen dem Hand-
Werke viele tüchtige Kräfte verloren. Die von 
S t a a t  und Gesellschaften ausgesetzten Stipendien 
verlocken manche Knaben, oft zu ihrem Schaden, 
ein Studium zu wählen; auf die mindestens ebenso 
wichtige Erleichterung der Lehre eines praktischen 
Berufes nimmt man, von wenigen rühmlichen 
Ausnahmen in gemeinnützigen Kreisen abgesehen, 
keinen Bedacht. D a  ist entschieden ein Mangel .  

Z > c r  S c h ü t z e n f e f l z u g  z u  W i e n  
a m  2 6 .  J u n i .  

Einen Hauptanziehungspunkt unter den um-
fangreichen Veranstaltungen und Kundgebungen 
aus  Anlaß des 50jährigen Regierungsjubiläums 
Kaiser F r a n z  Josefs  von Oesterreich bildete der 
am Sonntag  den 26.  J u n i  zu Wien stattgehabte 
Schützenfestzug. Begünstigt vom schönsten Wetter 
enfaltete sich das  glänzende Schauspiel, das  Hun-
derttausende auf die Beine gebracht hatte. Der  
Platz vor dem Wiener Rathause w a r  schon um 
die neunte Morgenstunde in weitem Halbkreise 
von einer nach vielen Tausenden zählenden M e n A  
eingesäumt. Kurz vor 10 Uhr fand die Ueber-
gäbe des Bundesbanners an  die S t a d t  Wien 
statt. D e r  Sängerverband stimmte nach der Ueber-
nähme den Festhymnus an. Dem weihevoll vor-
getragenen Chor folgte das  Absingen der Volks-
Hymne. Gleich darauf verkündeten Hornsignale, 
daß der von vielen Hunderttausenden auf der 
St raße  mit lebhafter Spannung erwartete Fest-
zug sich in Bewegung setze. 

D e r  Zug bot ein sehr abwechslungsvolles und 
gestallenreiches Wandelbild und zu der malerischen 
Wirkung vieler Gruppen trugen nicht wenig die 
Kostüme bei, welche aus dem Nachlasse des Fest-
zuges von 1879 im Besitze der Kommune ge-
blieben sind und nun wieder Verwendung fanden. 
D a s  Publikum verhielt sich beim Vorüberziehen 
der ersten Gruppen anfangs still und verlegte 
sich n u r  aufs  Schauen;  es wurde aber bald laut 
und lebendig, a l s  die lustige Gruppe der Zieler 
mit ihrer Musik erschien — etwa dritthalb hundert 
Hanswurste in Weiß-Rot und Blau-Gelb mit den 
hohen spitzigen Filzhüten. Trotz der drückenden 
Hitze machten sie unverdrossen ihre herkömmlichen 
Spässe, johlten und jauchzten, schlugen Räder  
und Purzelbäume und warfen ihre Mützen in 
die Luft. D a s  verfehlte seine Wirkung auf  die 
Zuschauer nicht; man applaudierte, schwenkte die 
Hüte, und a u s  allen Fenstern wehten und flatterten 
die weißen Tücher. 

Se i t  München das  Beispiel gegeben, gibt es  
kein Schützenfest ohne Schützenliesl; die beim 
Wiener Festzug w a r  eine wirklich bildschöne und 
fesche Tirolerin, a l s  Wappenschild führte sie die 

Scheibe mit  dem roten Herzen. S i e  fuhr in 
einem mit zwei Maultieren bespannten Wägelchen 
und w a r  von einer Schar  sauberer und netter 
Marketenderinnen — lauter Tiroler  Dirndln — 
begleitet. Natürlich wurden sie überall mit J u b e l  
begrüßt. 

N u n  kam eine große historische Gruppe, die 
allgemein angestaunt und bewundert wurde — 
die Deutschmeister-Gruppe. 

Den  Mittelpunkt der Deutschmeister-Gruppe 
bildete der Kaiserhuldigungs-Festwagen, dem zwei 
Wiener Läufer in der historischen Tracht von 
der Praterfahr t  am 1. Ma i ,  mit Federbarett 
und Schurzkleid, voranschritten. Auf  dem Wagen 
w a r  unter einem Baldachin mit der Krone und 
dem Reichsadler eine große Büste des Kaisers 
aufgestellt, umgeben von der Vindobona, der Muse 
der Geschichte, dem Genius des Friedens und — 
in einem etwas widerspruchsvollen Gegensatze — 
der Kriegsgöttin mit Helm, Schild und Speer .  
Alle diese allegorischen Gestalten waren Wiener 
Damen, die in ihren idealen Gewändern und mit 
ihren Emblemen sehr gut aussahen. V o r  der 
Kaiserbüste standen auf dem Wagen noch Offiziere 


